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Der ^UeM^^Oote"/bringt, wie im Januar, den Heimatgenoffen in Nord und Süd, 
in Oft und Ä/ch.diese MmuKr als Botschaft, daß wir ein eigenes Organ fü r unsere 
deutsch -baltHWH IuKickd haben. Hoffentlich ermuntert dieses Werbeblatt, das die Iu -
gend für Heimat M^HrtnIatherd erwärmen und auch fie selbst zu Wort kommen lassen möchte, 
jedes baltische Haus dazu, auf diefes Blatt zu abonnieren und es durch rege Mitarbeit zu un-
terstützen. — Wir brauchen noch 300 Abonnenten, dann ist das Fortbestehen des Blattes 
gesicherte Wem daranliegt, fchreibe an die Gefchäftsstelle der „Herdf lammen", Reval , 
Ri t terst r . 12 oder an die Gefchäftsstelle des „Revaler Boten" , Neval, Rader-
ftraße 10. 

Nachschrift: Die bisher erschienenen Nummern tonnen nachgeliefert werden. 
»WMOBWWB»» frUWT »m4**A**l'i*tn 

Man versuche es mit einer Geselligkeit, in der nicht, wie jetzt fast noch 
immer, dem Alkohol der zentrale Platz eingeräumt ist, sondern wo, neben ge-
haltvollem Gedankenaustausch, literarische und künstlerische Darbietungen — wie 
schön ist dazu die Musik und die heitere dramatische Muse — an diesen Ehren-
platz treten. B. von Schrenck. 
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ffas ist die Kraft der Liebe, die wir künden: 
in jedem Sand ein Körnchen Gold zu finden 
Und was gemein erscheint im Alltagsleben, 
durch unsre Kunst verklärt emporzuheben. 

K u r t B e r t e l s . 

I m östlichsten Estland. 
Von Oberlehrer G. Grosse t—Fellin. 

Der Dorpater Friede hat Estland eine Gebiets-
eNveiterunss qebracht: das Gebiet von Pebschur, das 
eine Fläche von 1680 qkrn deckt. Keine natürliche 
Grenze trennt dieses ehemals russische Land vom 
alten Lidland, kein Markstein «bezeichnet die ehema-
lige Grenze Awffchen Livländischem und Pleskau-
schern Gouvernement, zwischen NestqUropa und 
Rußland. Vor vielen Jahren habe ich als junger 
Swdent, dem Rußland damals noch ein geheim-

nisvolles, unheimliches und lockendes Rätsel war, 
auf eiUsamlor Fußwanderung diese Grenze über» 
schritten. Ich hatte damals das klare Bewußtsein, 
meinen Fuß auf f r e m d e n Boden absetzt zu haben, 
in ein Land getreten zu fein, das uns, trotz staat-
lichcr Verbindung, doch immer wesensfremd blei-
ben mußte. Bis Petschur führte mich mein Weg 
— und von den Türmen des Kbosters blickte ich 
weit ins Land hinein. R u ß l a n d dehnte sich vor 
mir aus, in verschwenderischer Breite träge hin-
gegossen über halb Europa, verträumt, und doch 
wie lauernd zusammengezogen zum jähen Sprung 
gegen den verhaßten Westen. M r wenige Stunden 
weilte ich damals in der „Fremde". Und kehrte 
wieder mit erstarktem Heimatgefühl, mit der Er-
kenntnis: nur diesseits des in den Reichsfarben 
gestrichenen Pfahls find wir — wir selbst, schöpfen 
die Wurzeln unseres Daseins Kraft. Jenseits 
können wir alles finden: Arbeit, Ehren, vielleicht 
auch Glück, aber keine Vodenständigkeit. Ein Ge-
fühl des Geborgenseins umfing mich bei den ersten 
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Schritten cuu,f heiinatlichein Boden. Oft habe ich 
seitdem tviie Grenzen unseres Landes ü<berschvitten 
und bin in weite und schöne Fernen verschlagen 
worden. Aber bei keiner Heimkehr mochte ich den 
Augenblick versäumen, in dem ich unter den rollen-
den Rädern des Zuges zuerst wieder die Heimat-
schölle erzittern fühlte, deren ganze bergende Kraft 
ich stets von neuem empfand. — 

I n diesem Sommer war es mit vergönnt, im 
Auto Estlano von Fellin bis zum Peipus, zu durch-
queren. Ich sah die Gegend wieder, die vor Jahren 
zum erstenmal in mir das Gefühl der Fremde er
weckt hatte. Ich lernte das Gebiet kennen, das nun 
seit 4 Jahren zu Estland gehört. 

Nur flüchtig konnten die Eindrücke von der sau
senden, an Landstraße und Chaussee gebundener 
Autofahrt sein, — und doch stark genug, um zum 
zweitenmal das Gefühl lebendig werden zu lassen: 
trotz verschobener Grenzpfähle ein anderes Lanb, 
eine andere Natan:, andere Menschen. — Lettland 
hat von Ssowjetrußlaud ein Gebiet bekommen, das 
im Mittelalter gum Ordonslande gehörte. Der 
Süden unserer größeren Heimat hat so ziemlich die 
alten historischen Grenzen wiedererhalten. Polnisch-
Livland oder Lettgallen mit den weit vorgescho-
benen Vorposten deutscher Kolonisation Rositten 
(Rjeshiza), Ludsen (2j,uzynj) und der Wolken-
bürg ist wieder an den westeuropäischen Kultur-
kreis geschlossen worden. Die Vevölkerultg dieser 
neuerloorbenen Gebiete ist überwiegend lettisch, nur 
ihr katholischer G!au!be trennt sie von »ihren li>v- und 
kurländoschen Volksgenossen. — Anders steht es mit 
dem Estland zugefallenen Stück Rußlands, das, 
noch eben übcrwiegend von Russen und den Esten 
entfremdeten Setukesen bewohnt, in der Vorzeit 
ein Vollwerk gegen deutsche und eün Ausgangs-
punkt russischer Ausd eh nun gsbestrebungen war. 
Das btirgartige Kloster Petschur war ein Vorposten 
russischer Kultur und russischen Glaubens, das stark 
befestigte IZborsk — ein Vorposten russischer Wehr-
nmcht, beide gedeckt durch das mächtige Nowgorod 
und Pskow. Es ist ein Grenzland, gedüngt vom 
Blute zahlreicher Schlachten, es iist der Damm, der 

Feuilleton. 

lichtgebet. 
Du, der Sterne ohne Ende 
flammen läßt am Firmament, 
senke segnend deine Hände, 
daß auch meine Lampe brennt. 
Leih des Lebens banger Fragen 
unergründlichem Gesicht, 
dunklen Nächten, dunklen Tagen 
einer ewigen Lampe Licht. 

M a n f r e d Kybe r . 

das weitere Vordringen germanischer Gesittung 
ausgehallten hat, es ist das offene Tor Mischen 
Peipus mül Lettgallens Sümpfen und Seen, durch 
!das die Tatareu und Mostowiter unter Zar 
Joann verheerend in Alt-Livland einbrachen. 

Schon bei Werro beginnen die geschichtlichen 
Denkmäler einer blutigen Vergangenheit. Am 
Werro-Fluß erheben sich die kümmerlichen Über-
bleibsel Äes festen Hauses Kirrumpäh, von dem 
aus Meister Ftürstenberg 1558 das von den Russen 
berannte Neuhausen entsetzen wollte und das er in 
Vranid steckte, als die Schreckensnachriicht kam 
„Neuhausen ist über." Werro selbst hat bis zum 
Weltkriege nichts vom Krliegsgetümmel vernom-
lnen; das harmlose Städtchen erni See ist erst 1784 
auf Katharinas I I . Befohl begründet worden. Wohl 
ist es einmal in Gefahr gewesen, bösen Kriegs
zeiten entgegenzugehen, während des Krimkrieges, 
als seine friedlichen Bürger voller Bangen die eng-
tische Flotte auf ihrem See erluarteten. Aber auch 
das ist schon lange her, und ich habe vou den Wervo-
witern nichts Genaueres erfahren können... 

Eine alte hoch- un!d spitzgeschwungene Steiu-
brücke führt uns über di'e Bumse oder Pimpe. 
N e u h a u s e n liegt vor uns, eineider stolzesten und 
festesten Burgen Livlands, 1342 vom Stif t Dorpat 
aus erbaut. Mächtig ragen noch heute ihre drei 
Türme von hohem Hügel ins Land hinein — der 
eine fast unversehrt im Schmuck seiner gotischen 
Blendm und des durch a^usgesparte Backsteine ge-
bildeten weithin sichtbaren Ordenskreuzes. Hier 
hat 1558 Georg Üxküll von Padenorm mit 80 
Knechten, einem Haufen Undeutscher uud einigen 
Dorpatier Bürgern die heldenmütige Verteidignng 
gegm angeblich 80.000 Russen geleitet, die unter 
Peter Schuiski in 7 Lagern die Burg eingeschlossen 
hielten. Sechs Wochen ^dauerte die Beschießung aus 
grobem Geschütz, Sturm auf Sturm wurde abae-
schlageu, bis endlich Verrat Üxküll zwang. Neu-
hausen am 29. Juni zu übergeben. Bis Dorpat 
lag nun das Land dem Feiirde offen. 

Weiter geht es — ostwärts, auf derselben 
Strafe, auf der einst (1697) Zar Peter westwärts 

Meine schwingen sind noch feucht... 
Meine Schwingen sind noch feucht 

wie des jungen Falters Flügel, 
der aus enger dunkler Hülle 
sich erst mühsam frei gerungen. 

Meine Schwingen sind noch feVtchitj 
von den Tränen meiner Jugend. 
Jungsein ist ein schmerzhaft Wachsen! — 
Und nun zittern meine jungen 
zagen Kräfte — aufgescheucht — 
vor des großen Lebens Fü l le . . . . 

Sonne, h,ilf dem Falter leben, 
baß ihn feine Schwingen heben 
über sommerfvohe Hügel 
in dein göttliches Geleucht! 

E l i s a b e t h Goercke. 
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zog, um Europas Lehrling und seines Volkes Lehr« 
meister zu loerden. Neuhausen war seine erste 
Stadion auf schweidischem Boden. 13 Jahre später 
tonnte er das Land vom Mint biß zur Düna sein 
eigen nennen. 

Noch einige Kilometer — und wir haben unsere 
alte LandeKgrenze hinter uns. W,ir sehen uns um: 
klar und deutlich zeichnen, sich die geschwungenen 
Linien der ostlwländischen Höhen gegen den von 
der untergehenden Sonne erleuchteten wolkenlosen 
Hiinmel. Schwere grüngelbe Kornfelder lschmie-
gen sich den sanften Wellenlinien an und erklimmen 
bk Hügel, tiefviolette Schatten decken die Brachen, 
dunkle Waldumrisse schneiden ins Wau des Hi!m-
mels. Und die runden baumbestandenen 'Kuppeln 
ider Zwillingsberge Munna- und Wellamäggi krö-
nen und beherrschen das Bild einer der schönsten 
Gegenden unserer Heimat. 

D,ie Fahrt geht talab, iiber die setzten Aus-
läufer der Höhen. Langsam verändert sich die 
Laildschaft, über der schon ein Hanch der russischen 
Weite, des Flächenhaften zu spüren ist. Weiter 
reicht das Auge, in größere Ferne rücken oie Wälder, 
auf deren Hintergrunde die Zwiebelkuppeln der 
Kirchen sich Äs blaue und grasgrüne Tupfen ab-
hcben. ' fe •*$ 

Wir sitck in P et schür. Das Städtchen selbst, 
das mit seinen 2400 Einwohnern nur Baltisch-
Port illberlcgen ist, bietet nichts Sehenswertes. 
Seinen Namen Petschory 'hat es von dem in seiner 
Nähe gelegenen Pskow-Petschorschen Köhlenkloster 
erhalten. Dieses Kloster ist wohl nm die Mitte des 
XV. Jahrhunderts entstanden. Während des russisch-
livländischen Krieges 1558—1565 wurde es von ei-
ncr stattlichen 5 Faden hohen gezinnten Mauer mit 
1) Türmen 'umgeben, die noch eben, Berg und Tal 
folgend, einen imposanten Anblick gewähren. Die 
katakombenartigen Sandstoinhöhlen innerhalb der 
Klostermanern, die eine Gesamtlänge von ca. 100 
Faden erreichen, dienen zur Bestattung der Brüder 
und zaUreicher Laien. I n der trockenen Luft der 
Höhlen schrumpfen !die Leichen zusammen, ohne zu 
verwesen. — Seit der Erbauung der Mauern dtenfce 

GinM-Reval-Vlick 
Wer in Reval einen Blick genießen will, der 

ihn um 400 Jähre zurückversetzt, ohne daß er dabei 
durch irgend etwas Neuzeitliches gestört wird, der 
steige zur Terrasse mn Garten des Nikolaikirchen-
Pastorats (Ritterstraße 12) empor. Hinter ihm — 
die Dommauer, in ber gelber Schotendotter und 
weiße Taubnesseln wuchern und vor ihm die Giebel 
der beiden Pastorate mit den engen Höfen, der 
alten Linde und dem steil emporschießenden Nikolai-
kirchenturm. Tief zu »seinen Füßen, vor dem Erd-
geschoßfenster des Pastorats, hat sich eine zahlreiche 
Knöterichfamilie niedergelassen und grollt vor sich 
hin, bleiben die Sonnenstrahlen doch immer wieder 
nur an den Baumkronen sihen. Um die Obst-
bau nie, Dächer und Mauern kreischen aber die 
Dohlen und scheinen abonnierte Plätze zu haben. 

das Kloster auch kriegerischen Zwecken und hat sich 
gegen Stefan Bathorys Truppen êrfolgreich der-
teidigt (1581), wobei ein Neffe des ersten Herzogs 
von Kurland Wilhelm Kettler in die Gefangen-
schaft der Mönche geriet. Später hat das Kloster 
viel unter Schweden, Polen und Litauern, unter 
Pest und Brand zn leiden gehaW. Peter der Große 
lies; es im Nordischen Kriege mit Bastionen, Wall 
und Graben umgeben. — Erst hinter Petschur ge-
winni die Gegenld rein östlichen Charakter. Noch 
ist das Land hochgelegen, aber kein bewaldeter 
Hügel hemmt den Blick; die Breite, die Weite ist das 
Kennzeichnende, etwas WeitaushÄendes, Hem-
mungsloses liegt über der Landschaft. I n schnür-
gerader Linie durchschneidet die Niga-Pleskauer 
Chaussee die östlichste Ecke unseres Freistaates. 
Grell von der Sonne beschienen, leuchten weit im 
Osten weiße flimmernde Punkte auf: es sind die 
Kirchen auf dem Dsetinez, dem Kreml von Pleskau. 
Sie grüßen aus einer anderen Welt, die uns jetzt 
doppelt fremd und rätselhaft •geworden ist. Der 
lockende Reiz eines jeden Grenzstrichs ist hier dop-
pelt stark: hier iist nicht die Grenze zweier Staaten, 
zweier Kulturen; hier ist die Grenze zweier Prin-
zipien, zweier Welten. Bei uns trotz allem das 
Festhalten an den alten Formen des bürgerlichen 
Europa; drüben — ei/n Niederreißen und Ber-
nichten, die Öde und das Grauen unter der Herr-
schaft einer beispiellosen Tyrannei 

Zwei Reihen kleiner dörfischer Häuser umsäu-
men die Straße: I s b o r s k . Wir steigen aus 
zu kurzer Besichtigung der gewaltigen alten Be-
festi,gung. Auf einer vorspringenden, von drei 
Seiten von trockenen Flußtälern umspannten An-
höhe umfassen mächtige Mauern ein Areal, groß 
genug, um eine kleine mittelalterliche Stadt zu 
bergen. Das Material ist Kalkstein, der an den 
Abhängen und auf den Wogen offen zutage tritt, 
nur von einer spärlichen Erd- oder Staubschicht 
bedeckt. Die zahlreichen Türme halben, bis auf einen 
viereckigen, die Form stumpfer Kegel, fast alle noch 
ungebrochen, von Menschenhand und von der Zeit 
verschont. Breitspurig, wuchtend die ganze An-

Denn kaum hat eine sich auf der Mauerkrönung ge-
mütlich hingesetzt, fliegt schon eine andere auf sie 
zu und verjagt sie mit gesträubten Federn. 

Hierher muß man im Sommer kommen, wenn 
die Sonne schon über die Schmiedepfortenanlagen 
gestiegen ist und in die alten Höfe hineinsehen kann. 
Dann steigt eine alte Zeit herauf, eine Zeit, deren 
Symbol der Hebekran an dem Südgiebel der Nikolai-
kirche ist: feste Grundsätze im Handel und Wandel, 
verankert in ehrenhafter, frommer Gesinnung. 

Doch zum Träumen lädt uns dieser Ort nicht 
ein. Die Uhr der Nikolaikirche meldet uns mit 
ernsten Schlägen, daß bereits wieder eine Viertel-
stunde vergangen ist und daß wir an die Arbeit 
müssen. 

Wie unsere Väter. A. B. 
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läge. Auch hier der Gegensatz zur Bauart des 
Westens, wiie er besonders in Narva zutage tritt: 
hüben die Ordensburg, kraftvoll zusammengefaßt 
und einheitlich emporstrebend; im Bergfriod, dem 
„Langen Hermann" sich nach oben zu verjüngend; 
und auf ider anderen Seite des Stromes Iwan-
gorod, Trutz-Narva, breit, ausgedehnt, niedrig die 
runden Türme, das Ganze mit aller Wucht am Bo-
den klebend.... Wir,bestelgen einen Ä,urm. Schroff 
und steil hebt sich das gegenüberbiegende Flußtal, 
grau und weiß starren di>e Schichten der alten Stein-
brüche. Darüber hinweg schweift das Auge ins 
Endlose. Uralter historischer Boden umgibt uns. 
Isborsk war ein abseits liegendes Glied der lang-
gedehnten Städtekette, «die sich schon im IX. Jahr-
hundert vom Ladogasee ü&r Nowgorod und Ssmo-
lensk bis Kiew zog. Hierher kam Thorward-
Truwor, der Bruder Rjuriks des Normannen, 
mit seinen Wilkingern, um Ordnung und Necht zu 
bringen ins zuchtlose slawische Gebiet. Eine der 
Keimzellen der slawisch^normannischen Staatlich-
seit ward damit begründet. Von den A?us,grabun-
gen, die vielleicht Licht in die fernste, halb sagen-
hafte Geschichte Rußlands bringen werden, haben 
wir leider nichts sehen können. Zweimal ist Isborsk 
vom Ordensheere mit stürmender Hand erobert 
worden. Das erstemal 1240, unter Meister 
Andreas von Velven, kurz vor der Eroberung 
Pleskaus, in das sogar Zwei Ordensvögto eingesetzt 
wurden. Schon konnte die Kurie von der Katho-
lisierung der Nordlvestslawen träumen. Da kam 
mit dem Siege Alexander Newskis in der Schlacht 
auf dem Eife (1242) der Rückschlag. Das zweitemal 
(1268) unter dem Meister Otto von Lutterberg, 
der Isborsk in Flammen aufgehen ließ.— In 
mitten der Mauern erhebt sich eine Kirche, von 
einer einzigen Zwiebelkuppel, die auf einer Trom-
mcl ruht, bekrönt. Ihre ursprünglichen Farmen 
lassen sich deutlich erkennen: sie sind den massiven 
ältestm Kirchenbauten Nowgorods und Pleskaus 
aus dem XI. und XII. Jahrhundert gleich. Dicke 
Strebepfeiler stützen die Mauern. Schwere Ton-
nengewölbe lasten über dem Innenvaum und 
einem länglichen seitlichen Anbau. Der Glocken
turm ist spätere Zutat. 

Bei der Station Isborsk kreuzen wir den Eisen-
bahndamm. Bis hierher gehen die estnischen Züge. 
Einige Kilometer weiter beginnt die Sink der 
Grenzpikette. Unbekümmert um Grenze und Ge-
gensätze laufen die blinkenden Schienen weiter — 
von keinem Personenzuge befahren. Nur Waren-
züge rollen über sie hin. Leer kommen sie aus dem 
hungrigen Rußland und kehren mit amsrikani-
fchom Mais beladen aus Riga zurück. 

Bald hinter der Bahn beginnt die Niederung. 
Die letzten Höhen sind von halbverfallenen Schützen-
graben aus der Zeit des Freiheitskrieges durch-
furcht. Noch darf der Pflug nicht über sie hingehn. 
Spärlicher werden die menschlichen Behausungen, 
kümmerlicher die Felder, elend, die Wege. Sand, 
Kr^üppelkiefern und Heidekraut geleiten uns b,is 
zum Peipus. Eintönig wie die Peipuslandschaft 
ist auch das nur aus wenigen Höfen bestehende 
Dorf, in das wir einkehren. Die Bevölkerung 
treibt Ackerbau und Fischerei und noch ein anderes 
Gewerbe, das so alt ist, als Zollgrenzen zwischen 
den einzelnen Ländern bestehen. Ein durch Krieg, 
Bolschewismus und steten Verkehr mit den kühnen 
russischen Schmugglern, die eigenes und fremdes 
Leben gleich gering achten, verrohtes und verwil-
dertes Volk, mit Spuren häßlicher Krankheiten im 
Gesicht und ausgepichten Kehlen, für die der 
Schnaps längst allen Reiz verloren hat. „Wozu 
Wasser saufen? Davon haben wir genug im See" 
— und statt des Branntweins wird von Mann, 
Weib und Kind reiner Spiritus in erstaunlichen 
Mengen und ohne allzu verheerende Wirkung 
vertilgt. Was ihre politischen Anschauungen be-
trifft, so hatte ich zu wenig Zeit, um ihren vorsich-
tigen Äußerungen auf den Grund zu kommen. Sie 
geben sich als ante estnische Staatsbürger, gedenken 
mit wehmütigem Seufzer der „Nikolaj'ewfchen" 
Zeiten und mögen in tiefster Seele doch den Lockun-
gen des ungezügelten russischen Bolschewismus 
gern Raum geben. Unwillkürlich drängt sich die 
Frage auf, ob dieser Menschenschlag einen wert-
vollen Bestandteil der Gesamtbevölkeruna Estlands 
ausmacht. Wohl kaum. I m Augenblick mögen 
sie die Vorteile eines geordneten Staatswesens 
dankbar anerkennen und als gute Staatsbürger 
ihren Pflichten genügen. Aber eine Verschiebung 
der politischen Grenzen bedeutet keine Verschiebung 
der Grenzen, die durch das Gefühl der völkischen 
und geistigen Zusammengehörigkeit gebildet wer-
den. Für den Russen, der auch schon vor dem Welt-
kriege am linken Ufer der Narowa saß, also im 
Estlandischen Gouvernement, war und ist der est-
nisch redende Teil des Landes die Fremde — 
„Tschuchonschtschina". Dasselbe -gilt in erhöhtem 
Maße vom Peipusrussen, und es dürften Jahr-
zehnte vergehen, bevor in ihm auch innerlich die 
b e w u ß t e Trennung von dem Staatswesen vor 
sich geht, das auch auf seiner jetzigen Entwicklungs-
stufe Blut von seinem Blut und Fleisch von seinem 
Fleisch ist. 
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